
Parteimanager Westerwelle*: „Die FDP hat eine Botschaft, das hätte vor einem Jahr keiner sagen können“
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Von null
auf eins
Das Schicksal der Liberalen scheint
den Wahlforschern besiegelt: kurz-
fristig erfolgreich, langfristig siech.

er junge Mann sieht sich schon in
der Reihe der großen Parteiführer:DWie Willy Brandt „ein Stück Zeit-

geist begriffen und verstärkt hat“, prahlt
FDP-Generalsekretär Guido Wester-
welle, 34, werde er jetzt mit dem „Auf-
räumen“ der sozialliberalen Hinterlas-
senschaften beginnen: „Die Verkrustun-
gen des Sozialstaats werden aufgebro-
chen.“ Als „programmatische Avant-
garde“ will er die FDP „auf den Stand
der nächsten Jahrzehnte bringen“.

Westerwelle im Höhenrausch?
48 DER SPIEGEL 23/1996

1994

Langsam hochgeschaukelt
Wahlergebnisse der FDP in Prozent
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Die Liberalen sind durchaus bereit, es
dem alerten Dynamiker zu danken, daß
sie ihren Parteitag Ende dieser Woche
in Karlsruhe als Auferstehungsfest be-
gehen können. Am 24. März dieses Jah-
res lieferte der neue FDP-General sein
Gesellenstück. Wider Erwarten schaffte
die FDP in drei Ländern den Einzug ins
Parlament.

Das neue Profil seiner Partei, sagt
Westerwelle voller Stolz, entspreche
nicht nur seinem eigenen Lebensgefühl,
„vielmehr auch dem Lebensgefühl der
Partei und dem meiner Generation“.

Seit seinem Amtsantritt im vorletzten
Jahr hat Westerwelle emsig für die-
ses Gefühl gerackert. Eine Kommis-
sion verpaßte der Partei ein rigoroses
Grundsatzprogramm. Die Stichworte:
„Markt“, „Leistung“, „Eigenverantwor-
tung“ und „weniger Staat“. Dazu die
populäre Parole: „Runter mit den Steu-
ern.“

Eine „Verengung“, wie die Gegner
meinen? „Von null auf eins“, braust
Westerwelle auf, habe er das Spektrum
der Partei erweitert. Denn, argumen-
tiert er spitz, „die FDP hat eine Bot-
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3,8
schaft, das hätte vor einem Jahr keiner
sagen können“. Die heißt: Erneuerung
der Marktwirtschaft.

Daß der Mann wirklich das Rezept
zur dauerhaften Gesundung der Partei
gefunden hat, bezweifeln manche. Da-
zu zählt auch der frisch gewählte Berli-
ner FDP-Chef Martin Matz, auch einer
aus der Westerwelle-Generation: „Wir
dürfen uns die Lage nicht schönreden“,
sagt Matz, „der Wähler hat uns nur die
Chance eröffnet, weiterzumachen.“

Die Demoskopen bestätigen die
nüchterne Matz-Bilanz. Während die
FDP bei den März-Wahlen zwischen
5,7 und 9,6 Prozent holte, sackte die
Stimmung im Mai laut ZDF-Politbaro-
meter wieder auf 4 Prozent – für die
Meinungsforscher nicht verwunderlich:
Die sogenannten Stützwähler aus der
CDU kehrten zurück in die eigenen
Reihen.

„Das Strukturproblem bleibt“, meint
auch der Göttinger Politikprofessor Pe-
ter Lösche. „Die Partei muß immer
wieder kurzfristig Wechselwähler mobi-
lisieren, um über die Fünfprozenthürde
zu kommen.“
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Nach dieser Analyse
verdankt Westerwelle
sein März-Hoch weni-
ger einem neuen Profil
als vielmehr den Leih-
stimmen der Union,
die mit Hilfe der Libe-
ralen ihren Helmut
Kohl in Bonn stützen
und rot-grüne Mehr-
heiten verhindern
wollten. Die FDP er-
hält laut Politbarome-
ter (auf der Skala von
minus 5 bis plus 5) im-

* Im November 1995 beim
Plakatkleben vor der Bonner
FDP-Zentrale.
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mer noch die schlechtesten Noten
(minus 0,4) – unterboten nur von der
PDS (minus 2,6).

Den neuen Kurs „nehmen die Leute“,
so Dieter Roth von der Forschungsgrup-
pe Wahlen, „gar nicht so genau wahr“.
Und nach wie vor fehlen den Freidemo-
kraten die herausragenden Figuren, be-
sonders spürbar nach dem Rückzug der
Oldies Hans-Dietrich Genscher und
Otto Graf Lambsdorff. „Niemand ist
Stahl
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da sichtbar“, sagt Roth.
Nicht der wirbelige We-
sterwelle und erst recht
nicht der trotz gelegentlich
gelungener Parlaments-
auftritte blasse Vorsitzen-
de Wolfgang Gerhardt.

Zudem setzt sich der
Niedergang in den Kom-
munen kontinuierlich fort,
zuletzt in Bayern (1,6 Pro-
zent). In den neuen Bun-
desländern sind die Frei-
demokraten parlamenta-
risch nicht existent. Immer
noch sei die FDP, so Roths
Fazit, „äußerst stark ge-
fährdet“.
Innerparteilich aber kann die neue
Führung einige Erfolge für sich verbu-
chen: So zeigten sich die nationallibera-
len Quälgeister um Alexander von
Stahl, Achim Rohde und Heiner Kappel
seit den März-Wahlen erst mal irritiert.

Unterstützt von der Jungen Freiheit,
dem Blatt der neuen Rechten, wollte die
„Liberale Offensive“ die FDP zur popu-
listischen Rechtspartei ummodeln. Ihre
Parole: Der Platz ist frei, in die Mitte
Leutheusser-Schnarrenberger
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drängen alle. In einem
Brief an Gerhardt forder-
ten sie eine „überzeu-
gende und konsequente
Kurskorrektur“.

„Ein Teil unserer For-
derung ist umgesetzt“,
stellt Kappel erfreut fest –
allerdings ohne nationales
Getöse. Rohde fürchtet
schon: „Unser Film ver-
schwindet jetzt ganz im
Archiv.“ Bei der Berliner
Stahl-Truppe bemerkte
Matz nach dem 24. März
„erst mal Ruhe, aber die
geben nicht so schnell
auf“.
Zufrieden ist die „Störergruppe“
(Rohde) vor allem mit dem verschärften
Wirtschaftsprofil. Auch den Großen
Lauschangriff hatte sie immer gefordert,
und eine Befragung der Mitglieder gab
ihr recht.

Triumph auch über den Rücktritt der
Justizministerin. „Die Abmusterung“
von Sabine Leutheusser-Schnarrenber-
ger, giftete die Junge Freiheit, habe „die
Ekelgrenze für bürgerliche Wähler ge-
senkt“.
Mit zwei nationalistisch getönten The-
men wollen die Rechten nun auf dem
Parteitag die Führung herausfordern.

Ein Einwanderungsgesetz – gerade
von Westerwelle vehement gefordert –
lehnen sie ab, weil es, so ihre Furcht, die
Zahl der Ausländer in der Bundesrepu-
blik nicht begrenzen, sondern eher er-
höhen würde. Auch von einer doppelten
Staatsangehörigkeit für Kinder und Ju-
gendliche halten sie nichts, ganz im Sin-
ne des CDU-Hardliners
Manfred Kanther.

Ohne politische Union
keine Währungsunion,
heißt ihre Hauptforde-
rung. In einer Großanzei-
ge, erschienen in der
FAZ, warb die „Liberale
Offensive“ um Unter-
schriften für eine Mitglie-
derbefragung „zur Ab-
schaffung der D-Mark
und Einführung des Eu-
ro“.

Ein riskantes Unter-
nehmen für den verant-
wortlichen FDP-Außen-
minister Klaus Kinkel –
und für die Koalition: Wenn fünf Pro-
zent der FDP-Mitglieder (4200) sich da-
für entscheiden, muß das Verfahren in
Gang gesetzt werden.

Einigermaßen friedlich sind inzwi-
schen die „Freiburger“ Kritiker des
neuen Kurses gestimmt. Empört über
das Grundsatzprogramm hatte Spreche-
rin Leutheusser-Schnarrenberger zu-
nächst „eine Richtungsentscheidung“
auf dem Parteitag gefordert, weil der
erste Entwurf wie eine ge-
zielte Absage an die Sozi-
alliberalen wirkte.

In der nachgebesserten
Fassung des Grundsatz-
programms findet die ehe-
malige Justizministerin
nun „vieles ganz richtig,
wenn auch sehr allge-
mein“.

Nach dem Eindruck von
Lösche, Autor eines Bu-
ches über „Richtungsstreit
und Zukunftszweifel“ der
FDP, haben die Linkslibe-
ralen mit den Zugeständ-
nissen jedoch nur „eine
Art Petersilie“ geerntet.
Die Freundlichkeiten hätten nur einen
einzigen Zweck: „Leute wie Leutheus-
ser bei der Stange zu halten, damit sie
nicht zu den Grünen wegspringen“.

Die Konkurrenz mit den Grünen um
den dritten Platz im Parteiensystem ha-
ben die Freidemokraten nach Ansicht
des Wahlforschers Roth endgültig verlo-
ren: „Sie haben auf Dauer kaum eine
Überlebenschance, auch wenn sie 1998
wieder den Einzug in den Bundestag
schaffen.“ Y


